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         Vorwort

         Warum dieses Buch?
         

      

      Im Februar 1960 – ich war damals zehn Jahre alt – gingen meine Eltern, mein jüngerer
         Bruder und ich nachts durch den Schnee in Spremberg zum Bahnhof. Meine Eltern wussten,
         dass wir im Schnee Spuren hinterließen, und schlugen deshalb nicht den direkten Weg
         zum Bahnhof ein, sondern gingen erst in Richtung der Wohnung meiner Tante und meiner
         Urgroßmutter. Die »Auskunftsperson« in dem Haus, in dem wir wohnten, sollte nicht
         mitbekommen, dass wir uns abends Richtung Bahnhof aufmachten. Damals flohen viele
         Menschen aus der DDR in den »Westen«, und alle, die die SED unterstützten, waren angehalten,
         verdächtige Bewegungen zu melden.
      

      Auch wir wollten fliehen. Doch damals wusste ich das nicht. Meine Eltern hatten es
         uns Kindern nicht erzählen dürfen. Zu leicht hätte uns an der falschen Stelle ein
         falsches Wort entschlüpfen und dazu führen können, dass unsere Eltern ins Gefängnis
         und wir in ein Kinderheim gekommen wären. Wir liefen also über Umwege zum Bahnhof,
         setzten uns in den Zug nach Berlin und stiegen dort in die S-Bahn um. Die S-Bahn fuhr
         quer durch die Berliner Mitte. Noch gab es keine Mauer. Noch hielt die S-Bahn auch
         in einigen Bahnhöfen in West-Berlin. Dort war Aussteigen verboten. Wir fuhren mit
         leichtem Gepäck und einem Kuchen als »Geschenk« in der Hand meiner Mutter unter dem
         Vorwand, Bekannte in Ost-Berlin zu besuchen. Nichts sollte Verdacht erregen. An dem
         Bahnhof öffneten sich die Türen und schlossen gleich wieder, doch wir schlüpften schnell
         hindurch und rannten in das Bahnhofsgebäude. Für meinen Bruder und mich war dies alles
         unverständlich und verwirrend. Schließlich setzten wir uns – es war mittlerweile später
         Abend – in den Wartesaal. Hier erzählten uns unsere Eltern, dass wir nie mehr zurückkehren
         könnten. Wir würden jetzt in den Westen gehen, erst in ein Flüchtlingslager, und dann
         würden wir eine neue Heimat finden. Als meinem Bruder und mir die Tränen kamen, sagte
         meine Mutter. »Hier wird nicht geweint. Das ist nicht so schlimm. Dafür gibt es hier
         im Westen Bananen!«
      

      Würde ich diese Geschichte nicht selbst erlebt und insbesondere die letzten Sätze
         nicht selbst gehört haben, sondern in einem Roman lesen, würde ich denken, dass diese
         Reaktion doch arg übertrieben wäre. Doch solche Aussagen, die weder Schmerz noch Erschütterung
         zuließen, habe ich in vielen Gesprächen nach meinen Vorträgen von Menschen mit einer
         ähnlichen Geschichte gehört. Trauer durften weder die Kinder noch die Eltern spüren,
         Trost zu spenden war nicht Bestandteil ihres Repertoires. Auch wenn dies nun schon
         Jahrzehnte her ist, wirkt diese Szene zusammen mit vielen anderen immer noch in mir
         nach. Zum Beispiel so:
      

      
         	*

         	
            Viele Jahre lang hatte ich, wenn ich auf Bahnhöfen war, immer das Bedürfnis, mir etwas
               zu essen zu kaufen. Damals im Wartesaal gab es Bockwurst mit Brötchen. Die Fluchterfahrung
               wirkte so nach, dass mich in Bahnhöfen immer das Verlangen überkam, etwas zu essen,
               egal ob ich Hunger hatte oder nicht.
            

         

         	*

         	
            Heimat war für mich bis vor zehn oder 15 Jahren nie ein Thema. Ich wusste nicht, wo
               meine Heimat war. Heimat hatte keinerlei Bedeutung, bis ich vor allem im Austausch
               und bei der Begleitung von Flüchtlingen aus Syrien, Irak und Afghanistan spürte, dass
               die Frage nach der Heimat nicht nur für diese Menschen, sondern auch für mich eine
               große, ja existenzielle Frage war und ist.
            

         

         	*

         	
            Gefühle wie Trauer nicht zu zeigen und stattdessen mit Bananen getröstet zu werden
               beeinflusste mich lange. Es ging nur vordergründig um Bananen. Tief in mir lernte
               ich, Gefühle nicht spüren und erst recht nicht zeigen zu dürfen. Wie Trost und Trösten
               geht, habe ich erst später in der Beziehung mit meinen Kindern erfahren dürfen.
            

         

         	*

         	
            Meine Eltern hatten vor der Flucht Kleidungsstücke, Bettwäsche, Bücher und anderes
               an Freunde und Bekannte im Westen geschickt, die zuvor in unserer Heimatstadt gelebt
               hatten. Meine beste Hose und vor allem mein Lieblingsbuch Die Söhne der großen Bärin waren verschwunden, von der Stasi wie rund die Hälfte aller Päckchen von Ost nach
               West und West nach Ost gestohlen, wie ich später erfuhr. Ich suchte und suchte und
               wurde fast verrückt, weil ich dachte, ich hätte es verbummelt. Auf die Idee, mich
               bei meinen Eltern zu beklagen oder sie wenigstens zu fragen, kam ich nicht. Die Schuld
               konnte nur bei mir liegen. Das blieb, lange.
            

         

      

      Noch viele andere Phänomene konnte ich später als Erbe dieser Fluchterfahrung und
         der Jahre in der DDR identifizieren. Und wie mir ging es vielen anderen auch. In der
         therapeutischen und pädagogischen Begleitung anderer Menschen merkte ich, dass das
         DDR-Erbe sowohl in der Seele als auch im Verhalten vieler nachwirkt. Dem näher zu
         kommen interessierte mich und ich möchte diese Erfahrungen und Einsichten in diesem
         Buch vorstellen.
      

      Wer kann ein DDR-Erbe in der Seele tragen? Das sind die Menschen, die in der DDR groß
         geworden sind, und diejenigen, die in den Achtzigerjahren, also kurz vor dem Untergang
         der DDR, dort geboren und in der BRD erwachsen wurden. Ich wende mich auch und insbesondere
         an deren Kinder und Enkel, weil mir und anderen auffiel, dass dieses Erbe der DDR
         in die nächsten Generationen hineinwirkte und sich dort zeigte. Auch Kinder derjenigen,
         die die DDR verlassen haben, tragen das DDR-Erbe in sich, ganz gleich, ob sie vor
         dem Bau der Mauer oder danach geflohen oder erst nach 1989 in die alten Bundesländer
         gezogen sind. Das gilt ebenso für die Kinder derjenigen, die in der DDR zufrieden
         lebten, wie für die Kinder der oppositionellen und politisch verfolgten Menschen.
      

      Einiges, was sie als DDR-Erbe in sich tragen, wird dem ähneln, was Menschen fühlen
         und denken, die in der alten BRD aufgewachsen sind. In beiden Teilen Deutschlands
         beruhen die Erfahrungen der Menschen auf den Erfahrungen der Schrecken des Zweiten
         Weltkriegs und des Nationalsozialismus. Dazu kommen die Jahrzehnte des Kalten Kriegs.
         Es gibt Gemeinsamkeiten und es existieren Unterschiede und Besonderheiten. Mir geht
         es in diesem Buch nicht darum, das DDR-Erbe »sauber« von dem seelischen Erbe der Menschen
         in der BRD zu trennen. Die DDR existierte 40 Jahre lang und hat in all ihren Besonderheiten
         Spuren hinterlassen. Um diese Spuren zu verstehen und damit angemessen umzugehen,
         gilt es, zu würdigen, was war und was ist.
      

      Dieses Buch ist keine politische oder soziologische Analyse, aber es kann die vorhandenen
         Analysen ergänzen und, so hoffe ich, erweitern. Ich werfe den Blick nicht vorrangig
         auf die Gesellschaft, sondern zunächst und hauptsächlich auf die einzelnen Menschen.
         Ich möchte beschreiben, wie das DDR-Erbe in ihnen nachwirkt. Dies wiederum kann den
         Blick auf gesellschaftliche Entwicklungen schärfen.
      

      Wenn ich in meinem Eingangsbeispiel beschrieben habe, dass zumindest in unserer Familie
         ein DDR-Erbe darin bestand, den Ausdruck und den Austausch von Gefühlen zu tabuisieren,
         so kann das für andere ebenfalls zutreffen. Manche Menschen können aber auch das Gegenteil
         erlebt haben. Was ich beschreibe, gilt nicht für alle. Immer existiert auch das Gegenteil:
         Neben der Angst lebt der Mut, neben der Anpassung der Widerstand usw. Ich werde in
         diesem Buch Phänomene des DDR-Erbes beschreiben, denen ich häufig begegnet bin. Anschließend
         werde ich erklären, wie das seelische Erbe der DDR auch über Generationen weiterwirken
         kann. Jeder Aspekt des DDR-Erbes in der Seele könnte umfangreicher und differenzierter
         betrachtet werden, doch das würde die Absicht und den Rahmen dieses Buches sprengen.
         Mir geht es hier um eine Gesamtschau der vielfältigen Facetten des seelischen DDR-Erbes,
         durch die seine Bedeutung und sein Gewicht deutlich werden und die Ihnen Anregungen
         geben kann, eigene oder familiäre Erfahrungen tiefer oder gar in neuem Licht zu betrachten.
      

      Wenn ich hier von »Opfern« spreche, ist mir bewusst, dass in dieser Bezeichnung Unterschiedliches
         anklingt: Menschen, die Gewalt, Erniedrigung, Beschämung und anderes Leid erfahren
         haben, sind Opfer. Und gleichzeitig sind sie nie nur Opfer, sondern auch kraftvolle
         und kompetente Menschen, die nicht auf ihre Erfahrungen als Opfer reduziert werden
         wollen und sollen.
      

      Das Buch schließt mit Hinweisen und Empfehlungen, wie dem DDR-Erbe in der Seele produktiv
         begegnet werden kann. Viele Menschen bemühen sich, die seelischen Folgen ihrer Erfahrungen
         in der DDR zu ignorieren oder gar auszuradieren. Letzteres kann nicht gelingen, und
         der Versuch vergeudet nur Kraft und Lebenszeit. Dem DDR-Erbe »produktiv« zu begegnen
         heißt, sich mit ihm auseinanderzusetzen und zu differenzieren, was Sie, was wir akzeptieren
         und wozu wir Alternativen suchen. Das kann dazu beitragen, mit der Vergangenheit Frieden
         zu schließen. Die Hinweise und Empfehlungen in diesem Buch beruhen auf meinen Erfahrungen
         in der Begleitung von Menschen und haben sich bewährt. Wieder nicht für alle, aber
         für viele.
      

      Wie das DDR-Erbe in uns wirkt, wird in den Texten, so hoffe ich, deutlich werden.
         Vor einigen Jahren habe ich schon einmal den Versuch unternommen, diese Erfahrungen
         aufzuarbeiten und niederzuschreiben. Ich habe dafür, unterstützt von meiner Frau und
         Kollegin Gabriele Frick-Baer, zahlreiche Interviews geführt, hauptsächlich mit Menschen,
         die wie ich als Kind die DDR vor oder nach dem Mauerbau verlassen mussten. Ich brach
         die Arbeit ab, oberflächlich, weil »andere Aufgaben dazwischenkamen«. In Wirklichkeit,
         weil dieses Thema mich zu sehr aufregte. Nun knüpfe ich wieder daran an. Ich habe
         Literatur dazu ausgewertet, vor allem aber über 20 weitere längere und zahlreiche
         kürzere Interviews geführt, um die individuellen Spuren des DDR-Erbes zu erkunden.
      

      Ich danke allen Gesprächspartner/-innen, dass sie sich auf die Interviews eingelassen
         haben, auch wenn manchmal die Beschäftigung mit dem DDR-Erbe in ihrer Seele sie aufwühlte.
         Für viele waren die Gespräche schmerzhaft und gleichzeitig befreiend. Selbstverständlich
         wurden die Interviewten und das, was sie erzählen, anonymisiert. Manches habe ich
         zitiert, anderes floss in die Schlussfolgerungen und Einschätzungen ein.
      

      Ganz gleich, ob Sie in den neuen Bundesländern leben oder ob Sie in den alten Bundesländern
         wohnen und Sie bzw. Ihre Eltern aus der ehemaligen DDR stammen oder ob Sie sich über
         das seelische Erbe hinaus politisch für die gesellschaftlichen Auswirkungen des DDR-Erbes
         interessieren – für Anregungen, Kritik und Erweiterungen bin ich dankbar. Sie können
         mir unter meiner Mailadresse schreiben: u.baer@baer-frick-baer.de.
      

   
      
         Kapitel 1 

         »Irgendwie war die Angst normal«

         Die allgegenwärtige und verbotene Angst
         

      

      Ich erinnere mich an einen 1. Mai in den Fünfzigerjahren. Ich war ein kleiner Junge.
         Mein Vater war krank und deshalb zu Hause. Vor unserem Fenster zog der Marsch zum
         1. Mai vorbei. Mein Vater linste durch die Gardine nach draußen, bleich im Gesicht
         und fiebrig. Als ich einmal die Gardine bewegte, hatte er panische Angst, dass er
         von der Straße aus gesehen würde. Das durfte nicht sein. Er war ja krankgeschrieben.
         Er durfte nicht am Fenster stehen.
      

      Von der Straße aus gesehen zu werden war eigentlich nicht möglich. Seine Angst ging
         über den Anlass weit hinaus. Diese Szene brannte sich in meine Erinnerung ein, denn
         das Verhalten meines »starken« – oder zumindest als stark gewünschten Vaters – irritierte
         mich als Kind nachhaltig. Eine Erklärung damals gab es nicht, mein Vater verstummte,
         und die Angst und wahrscheinlich auch die Scham, die er angesichts seiner Angst verspürte,
         mündeten in Sprachlosigkeit zwischen ihm und mir und setzten sich auch in mir fest.
      

      Angst, die größer ist als der eigentliche Anlass, war in der DDR weit verbreitet.
         Man hatte Angst, bei irgendetwas »erwischt« zu werden. Man hatte Angst, aufzufallen.
         Man hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Diejenigen, die die Dreißiger- und Vierzigerjahre
         erlebt hatten, kannten diese Gefühle aus der NS-Diktatur, in der viele Menschen Angst
         hatten, aufzufallen und verfolgt zu werden. Dann kam der Krieg, der ebenfalls Ängste
         hervorrief: Angst um das eigene Leben, um die körperliche Unversehrtheit, um die Familienangehörigen.
      

      Angst gehört zu jedem Menschen. Wie jedes Gefühl hat die Angst einen Sinn. Sie schützt
         uns vor Gefahren, sie bewahrt uns davor, gefährliche Risiken einzugehen. Wenn ich
         zum Beispiel eine Straße überqueren möchte und Angst habe, dass mich ein heranrasendes
         Auto überfährt, dann ist das gut so und ich bleibe stehen.
      

      Eine solche Angst hat einen konkreten Anlass und ruft eine konkrete Wirkung hervor.
         Doch Angst kann sich auch verselbstständigen, das heißt, sich von einem identifizierbaren
         Anlass lösen. Oder sie kann Menschen überfluten, wenn sie sich existenziell bedroht
         fühlen und sich aus diesem Gefühl nicht mehr befreien können.1 Beidem begegnen wir in der DDR und im DDR-Erbe in der Seele.
      

      In der DDR wurde Angst für viele Menschen zum Alltagsbegleiter. Sie bestimmte das
         gesellschaftliche Klima und die familiäre Atmosphäre.
      

      »Natürlich hatten wir Angst. Ich auch. Aber darüber wurde nicht geredet. Da war man
            zu stolz für. Aber die Angst war immer da. Immer! Auch wenn wir so taten, als gäbe
            es sie nicht. Auch wenn wir drüber lachten. Irgendwie war die Angst normal.«

      In der DDR herrschte über das gesellschaftliche und politische System ein starker
         Anpassungsdruck. Die Menschen mussten sich unterordnen und einfügen. Die Folge dieses
         Anpassungsdruckes war die Angst, aus der Reihe zu tanzen und aufzufallen. Denn das
         konnte sanktioniert werden.
      

      »Als ich noch auf der Schule war, hing dort ein Plakat mit einem Zitat von Honecker
            zu einem der Pläne, die alle erfüllen sollten. Mit Bild. Eine andere Schülerin hat
            mit einem Stift Honecker einen Schnurrbart gemalt. Sie musste dafür eineinhalb Jahre
            ins Gefängnis. Mit 17! Das hat uns alle abgeschreckt … ja, eingeschüchtert. Das sollte es wohl auch«, erzählt Johanna M.
      

      Wir Menschen verfügen über die Fähigkeit der Resonanz. Wir sind in der Lage, Gefühle
         anderer Menschen zu spüren und mit ihnen zu teilen. Ja, wir sind fähig, uns mit anderen
         so zu identifizieren, als würde das, was ihnen geschieht, uns wiederfahren. Wer das
         17-jährige Mädchen kennt, das wegen eines albernen Streiches, wie ihn fast alle Jugendlichen
         machen, 18 Monate ins Gefängnis muss, ja, wer nur diese Schule als Ort des Ereignisses
         kennt oder von dem Ereignis gehört hat, der wird sich mit dem Opfer identifizieren.
         Das macht Angst. Die brutale Strafe macht Angst und wir teilen die Angst des Mädchens.
      

      Das DDR-Regime nutzte das aus. Es tat viel dafür, den Eindruck zu erwecken, »alles«
         mitzubekommen, dass jeder Mensch unter Überwachung stünde. Das war Absicht, um den
         Anpassungsdruck zu erhöhen. Wie die Stasi-Akten nach der Wende zeigten, war vieles
         davon Realität. Es gab zum Zeitpunkt der Wende über 90 000 hauptamtliche Mitarbeiter/-innen
         der Stasi sowie 189 000 inoffizielle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Dazu kamen
         die »Auskunftspersonen« (AKP), von denen heute kaum jemand weiß. Damit wurden die
         Menschen bezeichnet, die der Stasi freiwillig Auskünfte über andere gaben. Im Bezirk
         Rostock waren das rund 18 Prozent der Bewohner/-innen.2 
      

      Anpassungsdruck und Angst als vertraute Lebensbegleiter verhinderten häufig offene
         soziale Beziehungen, zerstörten Vertrauen in andere Menschen und die eigene Wahrnehmungsfähigkeit
         und schränkten die Menschen auch innerlich in ihrer Lebendigkeit ein. Max J. erzählt
         von den Folgen seines Gefängnisaufenthalts:
      

      »Ich hatte mit Freunden mal herumgeflachst, wie wir gemeinsam abhauen könnten über
            die Ostsee nach Dänemark. Dies haben später dann auch viele gemacht. Doch wir wurden
            abgehört oder einer von uns war ein Spitzel. Ich weiß es nicht. Jedenfalls kam es
            raus. Wir wurden verhaftet und ich wurde wegen Vorbereitung der Republikflucht und
            anderer üblicher Vergehen verurteilt und saß zwei Jahre im Gefängnis. Dann wurde ich
            vom Westen im Zuge des Austausches freigekauft. Doch die Angst vor dem Gefängnis oder
            die Angst im Gefängnis, die blieb. Auch im Knast war es unberechenbar, was die mit
            einem machen konnten. Aus heiterem Himmel alles Mögliche. Ich schrecke immer noch
            auf, drehe mich oft um, sitze im Restaurant immer mit dem Gesicht zur Tür in Habachtstellung,
            immer in Anspannung. Diese Anspannung lässt mich gar nicht mehr los. Ob das Angst
            ist oder wie man das sonst bezeichnet, ich weiß es nicht. Es ist zumindest auch Angst.
            Das ist mir selbstverständlich geworden. Leider.«

      Wer in der DDR verfolgt wurde, dem blieb die Angst »in den Knochen stecken«. Zu einer
         Gefängnisstrafe verurteilt zu werden, sich als Gefangener erleben zu müssen, vor allem,
         wenn Willkür und/oder Maßlosigkeit der Strafe die Ursache sind, ist meist eine traumatisierende
         Erfahrung. Sie mobilisiert existenzielle Angst im Menschen (dazu später mehr in Kapitel 3).
         Fast immer bleiben besonders intensive Ängste, dass sich solches Geschehen wiederholen
         könnte. Die Seele bleibt in Alarmbereitschaft, wie bei Max J.
      

      Auch die vielen Menschen, die aus der DDR geflüchtet sind (über vier Millionen), hatten
         vor und während der Flucht Ängste auszustehen. Würde die Flucht gelingen? Wenn nicht,
         was würde dann passieren? Eine Mutter, Gabi S., erzählt von der Zeit vor der Flucht:
      

      »Als wir 1959 die Flucht vorbereiteten, mussten wir nach außen so tun, als wäre nichts. Das fiel
            uns nicht schwer, das kannten wir ja. Aber innerlich kam die Angst. Wir hatten Furcht,
            erwischt zu werden, verpetzt zu werden, angezeigt zu werden. Man konnte ja niemandem
            wirklich trauen. Und wir wussten von anderen, dass dann Kinder in Heime gesteckt worden
            sind und die Eltern angeklagt wurden. Natürlich war auch die Angst da, wie es uns
            später ergehen würde, ob wir im Westen zurechtkommen würden. Aber vor allen Dingen
            war es die Angst, ob wir überhaupt unbeschadet herauskommen könnten. Meine sechsjährige
            Tochter fing damals an, nachts wieder einzunässen. Vielleicht hatte das auch mit dieser
            Atmosphäre zu tun.«

      Alle mussten so tun, als wäre alles »normal«, als gäbe es nichts Besonderes. Angst
         zu zeigen war ein Verdachtsmoment, das auf die Vorbereitung einer »Republikflucht«
         hinweisen konnte. Eine Mitschülerin von mir wurde in der Schule zum Direktor und einer
         weiteren Person bestellt und ausgefragt, ob ihre Familie in den Westen »abhauen« wollte.
         Sie hatte sich in den Wochen davor verändert, sie war viel ängstlicher geworden und
         deswegen war sie in den Augen des Regimes verdächtig.
      

      
         
            Tabuisierte Angst
            

         

         Das Besondere an dieser Angst lag darin, dass es tabuisiert war, sie zu haben und
            zu teilen. In der DDR durfte niemand Angst haben außer »Klassenfeinde« und »Feinde
            des Sozialismus«. Und ein solcher Feind zu sein war strafbar. Diese Tabuisierung von
            Ängsten geschah auf dem Boden eines Menschenbildes und vor allem Männerbildes, das
            Ängstlichkeit diffamierte und diskreditierte. Traditionell setzte sich diese Bewertung
            vom Wilhelminischen Kaiserreich über den Nationalsozialismus bis in die DDR fort.
            Die Plakate zeigten überall starke sozialistische Helden und Heldinnen. Die »ruhmreichen
            Sowjetsoldaten« und antifaschistischen Kämpfer kannten keine Angst. Auch in der DDR-Literatur
            war Angst weitgehend ein Fremdwort.
         

         Die Wurzeln der klimabestimmenden Angst der DDR-Bürger/-innen und die Angstverbote
            durch die Führung der DDR reichen bis in die Gründungszeit der DDR bzw. noch weiter
            zu Ereignissen während der Kriegszeit zurück. 104 der 142 Zentralkomitee-Mitglieder
            der KPD wurden im Moskauer Exil von Stalins Schergen ermordet. Von den Führungskräften
            überlebten nur drei, darunter Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht, der rund 25 Jahre
            die DDR führte. Sie hatten nur überleben können, weil sie, die in fast täglichen Verhören
            um ihr Leben gefürchtet hatten, andere Parteigenossen anschwärzen und verraten mussten.
            Das musste ein Geheimnis bleiben. Angst macht eng (Wortstamm). Angst, die in Zeiten
            der existenziellen Bedrohung nicht gespürt werden darf – damit die Tabuisierung als
            Bewältigungsstrategie dem physischen und psychischen Überleben dient –, hinterlässt
            tiefe Spuren in der Identität des Menschen.
         

         Wenn sich Menschen diesen – wohlgemerkt schrecklichen, traumatisierenden – Erlebnissen
            und Gefühlen dann »im Danach« nicht stellen, wenn sie sie als Erleben nicht wahrhaben,
            sondern »weghaben« wollen und auch nicht durch andere Menschen zu einer Auseinandersetzung
            motiviert werden, dann ist die Gefahr groß, dass sie in Zeiten, in denen sie selbst
            mächtig und andere Menschen ihnen ausgeliefert sind, deren Lebensraum einengen. Diese
            existenziellen Ängste der später führenden Politiker durften auch nach ihrer Rückkehr
            in die Sowjetische Besatzungszone und die DDR nicht sein. Kinder von in Moskau ermordeten
            Kommunisten, die Aufklärung über deren Schicksal forderten, wurden zum Schweigen gezwungen.
            Der Gründungsmythos der DDR beruhte auf Tabuisierung und Schweigen. Die Mitglieder
            der Führungsspitze wurden als »Helden« und »antifaschistische Vorkämpfer« verklärt.
            Alles andere durfte nicht sein.
         

         Doch auch der Kampf der Kommunisten gegen das nationalsozialistische Verbrecherregime
            hatte teilweise Schattenseiten, die später nicht ans Licht kommen durften, sondern
            tabuisiert wurden: die Existenz der kommunistischen Kapos in den Konzentrationslagern,
            vor allem in Buchenwald. Kapos waren die Gefangenen, die als Helfer der SS tätig waren.
            Anfangs diente das deren Überleben. Doch die kommunistischen Kapos in Buchenwald übernahmen
            zunehmend die Kontrolle. Sie kontrollierten die Kammern (Magazin, Häftlingsbekleidungslager,
            Aufbewahrungsort der früheren beweglichen Habe der Häftlinge), die Arbeitsstatistik
            und das Lazarett und bestimmten die Todeslisten zumindest mit. Insbesondere polnische
            Gefangene wurden von den »roten Kapos« zu Tode gespritzt. All das wurde innerhalb
            der KPD als »Opfertausch« und »Kaderschonung« bemäntelt. Diese »roten Kapos« besetzten
            später zahlreiche Leitungsstellen in der DDR, darunter war der Direktor des berüchtigten
            Gefängnisses Bautzen. Die Parteiführung kannte die Akten über diese Menschen, verschwieg
            sie aber. Dies diente nicht nur der Geheimhaltung begangener Verbrechen, sondern auch
            der allgegenwärtigen Angstmache und war ein Druckmittel gegenüber den ehemaligen Kapos.3 

         Diese »Angst von oben« verband sich mit den Folgen der Kriegsängste und all den anderen
            Ängsten, die im Leben auftraten und auftreten. Und sie war verboten.
         

         Horst K. erzählt aus seiner Schulzeit, dass er Angst bekam, als er zu einem Zeltlager
            der Jungen Pioniere zum ersten Mal ohne seine Eltern wegfahren musste.
         

         »Mir wurde gesagt: Friedenskämpfer haben keine Angst. Und das war’s, fertig aus, Angst
               haben verboten.«

         Außerdem war die Ängstlichkeit nicht nur tabuisiert, sondern blieb für viele weitgehend
            diffus. Sie war also nicht an einzelnen konkreten Ereignissen oder Bedrohungen festzumachen,
            sondern verselbstständigte sich und wurde für viele zur Alltagsbegleiterin. Es konnte
            ja auch alles und jedes passieren. Es stand zum Beispiel die »Herabwürdigung führender
            Persönlichkeiten« unter Strafe. Gleichzeitig war es unter SED-Kadern zumindest nach
            dem Genuss von Alkohol verbreitet, Witze über ebendiese Persönlichkeiten zu reißen.
            Es gab kleine Inseln, die scheinbar angstfrei waren, doch die Angst bestimmte das
            gesellschaftliche Klima.
         

      

      
         
            Die Kriegsangst und die Folgen
            

         

         Nicht alle Ängste waren unbestimmt, manche sehr konkret, ohne jedoch für den Einzelnen
            so greifbar zu sein, dass er oder sie etwas dagegen tun konnte. Zum Beispiel wurde
            in der DDR immerfort Kriegsangst geschürt. Diese Kriegsangst war konkret, es war die
            Zeit des Kalten Kriegs zwischen Ost und West. Die Menschen, vor allem die Kinder,
            machten sich konkrete Sorgen und entwickelten Fantasien, was passieren könnte. Mandy
            P., die zu DDR-Zeiten in die Schule ging, erzählt:
         

         »Mir kam es vor, als wäre die DDR der einzige Ort des Friedens in der Welt. Überall gab es Kriege. Nicaragua, Reagan
               drohte mit dem Atomkrieg, dann Irak. Der Imperialismus schürte den Krieg und wollte
               die friedliebende DDR und die sozialistischen Bruderstaaten bedrohen. Wir hatten als Kinder immer Angst
               vor dem Krieg und wollten alles tun, um den Frieden zu bewahren. Bei den Jungen Pionieren
               hieß es immer: ›Für Frieden und Sozialismus – allzeit bereit – immer bereit‹.«

         Kinder beziehen allgemeine Aussagen fast immer auf sich. Wenn gesagt wird, dass Krieg
            droht, dann ruft das in Kindern Angst hervor, um sich und ihre Familie. Wenn das Land
            und alle Kinder aufgerufen werden, den Frieden zu schützen, dann fühlen sich Kinder
            dafür verantwortlich. Doch dieser Verantwortung können Kinder nicht nachkommen, das
            überfordert sie. Also bekommen sie Angst, wie Mandy P. weiter mitteilt:
         

         »Wir haben im Wald Verstecke gesucht, um uns vor den Atombomben zu schützen. Das haben
               damals viele gemacht. War natürlich Quatsch, aber wir hatten Angst.«

         Auch das Sammeln von Altpapier sollte ein konkreter Beitrag für den Weltfrieden sein.
            Manche jüngere Kinder glaubten daran, mit zunehmendem Alter wurde es aber auch für
            sie unglaubwürdiger, ja lächerlich.
         

         Wir wissen aus den Untersuchungen4 über die Ängste, die nach dem Zweiten Weltkrieg in die nächste und übernächste Generation
            weitergegeben wurden, dass diese Weitergabe begünstigt wird durch Schweigen, wenn
            über Ängste nicht geredet wird. Die Ängste bleiben nebulös und ungreifbar und verbinden
            sich mit Unsicherheit, Hilflosigkeit und Ohnmacht. So bleiben sie erhalten und selbstverständlich,
            wirken im Geheimen und setzen sich in den Kindern und Enkeln fort.
         

         Zu meiner ersten Erinnerung als Kind gehörte – neben der an eine lebensgefährliche
            Erkrankung – der sowjetische Panzer auf dem Platz vor unserer Wohnung, der dort nach
            dem 17. Juni 1953 auffuhr, um den Aufstand der Bevölkerung in Form von Streiks, Demonstrationen
            und Protesten niederzuschlagen. Über die Kriegsängste meiner Eltern wurde nie gesprochen.
            Und doch waren sie da. Das spürte ich. Das spürten alle. Sie kroch durch alle Ritzen.
            Der Zweite Weltkrieg war erst acht Jahre vorbei. Dann, als wir in den Westen kamen,
            kam die Kuba-Krise und wieder das Spüren der Kriegsangst, für die wieder keine Worte
            gefunden wurden. Wieder war sie da und gleichzeitig durfte nicht darüber gesprochen
            werden. Ich weiß noch, wie ich alle Artikel aus den Zeitungen ausschnitt, die die
            Kuba-Krise betrafen, und in ein großes Heft klebte. Warum ich das tat, wusste ich
            nicht. Vielleicht war das ein Ausdruck meiner Kriegsängste, die nicht nur meine waren.
            Und der kindliche Versuch, etwas buchstäblich zu fassen zu bekommen, was nicht zu
            (be)greifen war.
         

         Insbesondere wenn Gefühle lebendig sind, die aber nicht offen ausgesprochen und benannt
            werden, können sie an die nächste Generation weitergegeben werden. Peggy V. erzählt
            von ihren Gefühlen:
         

         »Ich bin ein Jahr vor dem Mauerfall geboren und ich habe noch oft Angst. Ich weiß immer
               noch nicht, wo das herkommt. Jetzt ist mir in der Therapie aufgefallen, dass mein
               Elternhaus voller Angst war. Über diese Angst wurde aber nicht gesprochen. Sie war
               versteckt, eingesperrt, und doch habe ich sie als Kind mitbekommen, aufgesaugt wie
               Muttermilch. Und jetzt habe ich Angst, oft ohne zu wissen warum, und ich traue mich
               nicht, darüber zu reden oder sie zu zeigen.«

         Eine andere Form, Angst zu verbergen und zu tabuisieren, bestand darin, gar keine
            Angst zu haben. Das Gefühl der Angst wird abgetötet oder gegen andere Gefühle »eingetauscht«.
         

         »Ich habe mir nie was bieten lassen und immer mein Maul aufgerissen. Meine Arbeitskollegen
               haben mich gewarnt, oft sogar. Die hatten Angst, ich nicht. Ich wusste gar nicht,
               was Angst war, wurde immer frecher. Wenn ich nach oben bestellt wurde, habe ich richtig
               Kontra gegeben. Bis ich dann verhaftet wurde … Da bin ich wohl in offene Messer gelaufen.«

         Dieser Arbeiter, Sven R., verhielt sich selbstbewusst und mutig. Und er hatte kein
            Gespür, was in der DDR ging und was nicht. Dafür musste er mit Gefängnis bezahlen.
            Ein gewisses Maß an Angst hätte ihn auch schützen und ihn dazu bewegen können, umsichtiger
            vorzugehen, vorsichtig und gleichzeitig mutig. Vielleicht hätte ihm das die Gefängnisstrafe
            erspart, vielleicht auch nicht. Wenn die Angst Menschen nicht umsichtig macht, sondern
            sie überwältigt, gehen oft der Mut und das Selbstbewusstsein verloren. Wenn die Angst
            ganz ausgeschaltet wird, werden Menschen unvorsichtig. Sie laufen wie zum Beispiel
            Sven R. in »offene Messer«, die die Stasi für ihn bereitgestellt hatte. In dem Märchen
            »Von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen« wird von einem Jungen erzählt, der
            keine Angst kannte. Er hat in dem Märchen keinen Namen, seine Mutter wird nicht erwähnt,
            Vater und Bruder verstoßen ihn. Er spürt keine Gefühle und auch keine Angst. So begibt
            er sich in immer gefahrvollere Situationen, kämpft schließlich sogar in einem Schloss
            mit Gespenstern. Das Märchen endet damit, dass er seine Angst und seine anderen Gefühle
            erst spürt, als er sich verliebt und seine Liebe erwidert wird.
         

         Ganz gleich, in welcher Form sich Angst zeigt oder verbirgt: Bei vielen Menschen ist
            die Angst ein Teil des DDR-Erbes in der Seele. Sie wird uns bei verschiedenen anderen
            Aspekten des DDR-Erbes in den Erfahrungen der Menschen wieder begegnen.
         

      

   
      
         Kapitel 2 

         »Meine Heimat war der Umzugswagen«

         Von Grenzen, Heimatlosigkeit und Fremdheit
         

      

      Mein vor vielen Jahren verstorbener Vater ist in einem kleinen Dorf im Spreewald geboren
         und musste die heimatliche Umgebung schon als Jugendlicher verlassen, um eine Ausbildung
         in Thüringen zu absolvieren. Dann wurde er im Alter von 21 Jahren eingezogen und durchlebte
         den Zweiten Weltkrieg in verschiedenen Regionen, zuletzt auf einem Minensuchboot in
         der Ostsee. Von dort floh er in den letzten Kriegstagen nach Westen zur britischen
         Armee, weil er sich bei ihr ein besseres Gefangenenlager versprach, als wenn er von
         Einheiten der sowjetischen Armee gefangen genommen worden wäre. Die Desertation und
         Flucht gelangen.
      

      Nach der Kapitulation des nationalsozialistischen Regimes kehrte er in seine Heimat
         zurück. Dort standen in den ersten Jahren die Heirat mit meiner Mutter sowie meine
         Geburt und die meines jüngeren Bruders im Vordergrund. Nach der Niederschlagung des
         Ungarn-Aufstandes 1956 durch die Sowjetarmee unternahm meine Familie den ersten Versuch,
         in den Westen überzusiedeln. Damals waren die Grenzen noch weitgehend offen. Mein
         Vater ging unter dem Vorwand eines Verwandtenbesuches nach Hessen und versuchte dort,
         eine Arbeit und eine Wohnung zu finden. Beides gelang ihm nicht. Also kehrte er wieder
         zurück und meine Eltern richteten sich im Osten ein. 1960 dann, als die Flüchtlingszahlen
         anstiegen und meinen Eltern mitgeteilt wurde, dass ich wegen fehlender Mitgliedschaft
         bei den Jungen Pionieren nie würde studieren dürfen, war es dann so weit. Die Familie
         floh nach West-Berlin und landete nach einigen Monaten in verschiedenen Lagern schließlich
         am Niederrhein.
      

      Die DDR war über die ganze Dauer ihrer Existenz ein Land der Geflüchteten und der
         Flüchtenden.5 1947 war jeder vierte Bewohner der Sowjetischen Besatzungszone aus den ehemaligen
         Ostgebieten geflüchtet oder vertrieben worden. 1952 lebten in der DDR 4,1 Millionen
         Vertriebene. Bis zum Bau der Mauer 1961 flohen 2,6 bis vier Millionen Menschen aus
         der DDR, rund 400 000 bis 500 000 kehrten in dieser Zeit wieder dorthin zurück.
      

      In den Aufnahmelagern in West-Berlin wurden alle DDR-Flüchtlinge mehrmals verhört
         und eingestuft, ob sie »Wirtschaftsflüchtlinge« oder »politische Flüchtlinge« waren.
         »Wirtschaftsflüchtlinge« erhielten keine Arbeitserlaubnis und wurden zum Beispiel
         nicht von Berlin in die westlichen Bundesländer ausgeflogen. Nach dem Bau der Mauer
         reisten 420 000 Menschen legal aus der DDR aus oder wurden als politisch verfolgte
         Menschen von der BRD freigekauft. Insgesamt verließen zwischen dem Bau der Mauer 1961
         und dem Ende der DDR rund 600 000 Menschen die DDR. Wie viele vor und während der
         Flucht festgenommen wurden, ist nicht bekannt. Vor dem Zusammenbruch der DDR entstand
         eine neue große Fluchtbewegung. Allein im Juli und August 1989 flohen mehr als 50 000
         Menschen aus der DDR.
      

      Das Thema Flucht war in weiten Teilen der DDR-Bevölkerung immerwährender Gesprächsstoff,
         fast immer nur heimlich und unter Vertrauten. Man erzählte sich, wer weg war oder –
         nach 1961 – wer einen Ausreiseantrag gestellt hatte. Selbst in Formulierungen offiziell
         gesungener Lieder wie des Lieds der Jungen Pioniere fand das Thema seinen Niederschlag.
      

      »Nimm die Hände aus der Tasche.

      Sei kein Frosch und keine Flasche.

      Zieh nicht Leine, das ist deine Sache hier.«

      Mit der Redewendung »Zieh nicht Leine« war offiziell gemeint, sich nicht den von der
         SED vorgegebenen gesellschaftlichen Aufgaben zu entziehen. Doch diese Redewendung
         hatte auch immer eine andere Bedeutung. »Leine ziehen« war für viele ein Begriff für
         diejenigen, die in den Westen gingen, »die rübermachten« oder »die abhauten«.
      

      Auch heute leben viele ehemalige DDR-Bürger/-innen und deren Nachkommen nicht in den
         Bundesländern, die die ehemalige DDR ausmachten, sondern in den alten Bundesländern
         der BRD. Viele haben eine Fluchtgeschichte oder sind nach 1989 weggezogen. Nach einer
         Auswertung von Zeit-Online6 zogen in den Jahren 1991 bis 2017 3 681 649 Menschen aus den neuen Bundesländern
         in die alten, fast ein Viertel der Bevölkerung der ehemaligen DDR, wobei die große
         Abwanderungswelle 1990 noch mitgezählt wurde. Umgekehrt waren es 2 451 176 Menschen,
         die in die Gebiete der ehemaligen DDR zogen.
      

      All das hatte seelische Folgen.

      
         
            Heimat und Heimatlosigkeit
            

         

         Elli W., die eine ähnliche Geschichte wie meine Familie hat, erzählt, dass ihre Eltern
            immer wieder von ihrer alten Heimat sprachen:
         

         »Die haben sehr viel über die Heimat gesprochen. Ich hatte immer das Gefühl, die lebten
               nicht da, wo sie waren. Sie lebten in ihrer Erinnerung und in ihrer alten Heimat.
               Das war so ein überdimensionales Tier, und ich hatte immer diesen Zwiespalt, immer
               dieses ›Ich bin zwar hier jetzt, aber ich müsste eigentlich etwas anderes spüren,
               weil hier sind wir ja nicht zu Hause‹. Also war es nie richtig, wie ich war. Das Gefühl
               kam vor allem auf, wenn es mir gut ging, wenn ich anfing, mich in meiner Haut wohlzufühlen.«
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